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Glücklicherweiſe läßt ihn Frau Thereſe, deren Alter er 
auf 50 Jahre ſchätzt, gar nicht zu Wort kommen. Daß ſie in 
ihm ihren Sohn wiederfindet, obwohl ſie ihn ſeit einer ſtatt⸗ 
lichen Anzahl von Jahren nicht zu vermiſſen ſchien — daß 
ſie ſich ehrlich freut, daß ſie ihn mit Liebkoſungen überhäuft, 
daß ſie kleine Abweichungen in der Ahnlichkeit ſeines Dop⸗ 
pelgängertums nicht bemerkt oder mit Veränderungen durch 
das Kriegsleben und die Säbelnarbe auf ſeiner Wange er⸗ 
klärt und bedauert — das alles ſtürmt auf Achaz wie eine 
Wolke von Fröhlichkeit ein. 


Und doch packt ihn unvermittelt, während er ſeinen Kopf 
der fremden Frau auf die von zarten Blütenduft umſtrömte 
Schulter legt, die zwiſchen feinen, weißen Spitzen aus dem 
blauen Samt emportaucht, die unermeßliche Trauer des 
Lebens. Jener Ullius, ihr echter Sohn, iſt nun längſt ſchon 
zerſallener Staub, während er, dank ſeiner unerklärlichen 
Ahnlichkeit, des Naturſpiels letzte Tönung und Folgerung, 
unter einer guten Maske genießen und dieſer Mutter eine 
tröſtliche Illuſion geben darf, nach der ihr Herz ſtürmiſch 
verlangt ... Dieſer Gedanke ſöhnt ihn mit der Unwirklich⸗ 
keit ſeiner Lage aus. 

Seltſamer Weg des Schickſals ... 

Und endlich kann er ſprechen, und fie freut ſich, daß feine 
Stimme ſo viel männlicher, ernſter und dunkler geworden 
iſt, und er erwidert ſtolz, daß dieſe Erſcheinung auch eine 
Wirkung des Kriegslebens, des rauhen Tons und Befeh⸗ 
lens des Kämpfers und Siegers ſei. 


„Und du — biſt noch ſchöner und auch jünger geworden“, 


erwidert er, 
ſagen. 5 

Sie lächelt und ſtreichelt feinen Kopf. Achaz zweifelt, ob 
die Zwangslage, in die ihn Schlabrendorf brachte, wohl 
einen Sinn beſitzt? Aber da jagt Frau Thereſe das entſchei⸗ 
dende Wort: „Du hätteſt ein Recht, mir böſe zu ſein, weil 
ich mich in den vergangenen Jahren nicht mehr ſo um dich 
bekümmerte, wie es meine Pflicht war ... aber ich wußte 
dich ja in ſicheren Verhältniſſen, und das Erbe fiel dir 
zu ... ich ſelbſt hatte ſoviel mit mir zu tun! Und der 
Mann, den ich wie mein zweites Ich liebe, verlangte den 
letzten Einſatz meiner Perſon und all meine Talente für 
ſeine Zwecke. Ich wußte oft nicht, wo ich anfangen und 
aufhören ſollte, fo viele Verpflichtungen riefen nach, mir. 
Ich bin froh, dich wieder einmal geſehen zu haben ...“ 

„Wieder einmal? — Ja, bleiben wir denn jetzt nicht 
zuſammen?“ — Achaz legt ein ſehr großes Erſtaunen in die 
Frage, obwohl ihm nichts willkommener ſein kann als die 
Ausſicht, mit dieſer „Mutter“ nicht dauernd zuſammen zu 
ſein. — 

Schlabrendorf bittet, in feine Wohnung heraufzukom⸗ 
men. 


um doch wenigſtens etwas Perſönliches zu 


Bromberg, den 8. November 


„Ich erkläre dir alles“, ſagt die ſchöne Frau in einer 
Verlegenheit, deren zarte Schattierungen Achaz mehr für 
Augſt als für Aufrichtigkeit hält. 

Aber ſie kommt noch nicht gleich zu Selbſterkenntniſſen. 
Denn da iſt zunächſt Schlabrendorf und ſeine Wohnung. 

„Mir wird blau vor den Augen!“ ruft Achaz, als er ſie 
betritt. 

„Das iſt gut, mein Lieber! Das iſt Abſicht! In dieſen 
Räumen, die ein Staatsmann, der ſie gern beſucht, Penſion 
Himmelblau getauft hat, iſt Blau die Grundfarbe des Le- 
bens. Sie iſt es auch auf den Tapeten.“ 

Achaz ſtaunt. 

Achaz ſtaunt. Iſt Schlabrendorf ein Verrückter? Blau 
mit Silber, Blau mit Gold, Blau mit ſchwarzen und Blau 
mit gelben Vögeln . . überall leuchtendes Papier! 

„Ich muß Farben um mich haben. Ich habe in meinem 
Leben zu viel Grau geſehen und erlebt, zu viel Tragödien 
weinen hören. Hier iſt mein Arbeitszimmer“ — er öffnet 
die benachbarte Tür. — „Sie ſehen ein Kapitel Welt⸗ 
geſchichte verſammelt.“ — a 

Achaz betritt das Zimmer. Oder iſt es das Arſenal 
eines penſionierten Archivbeamten? Von der Tapete iſt 
nichts mehr zu ſehen. Dafür kleben an den Wänden die 
Plakate: den Weg des Königstums bis zur Guillotine be⸗ 
zeichnend und in brennenden Anklagen, Aufrufen, kreiſchen⸗ 
den Volksſzenen, papageienbunten Schreckensbildern aus 
den Stätten der Revolution, in Porträtzeichnungen der 
Marat, Robespierre, Danton, Desmoulins, Fouché, Tallien 
ein Zeitalter ſchildernd. 

Die Türme von Zeitungen, die im Zimmer aufgebaut 
ſind, fein ſäuberlich nach Jahrgängen geordnet, gruppieren 
ſich in einer Ecke ſchwermütig und beſtaubt um eine Holz⸗ 
ſäule. Und auf der thront fürchterlich — aber nicht mehr 
gefährlich — eine kleine Nachbildung jenes Raſiermeſſers 
der Revolution, der Guillotine, die den geheimnisvollen Be⸗ 
wohner dieſes Arbeitszimmers beinahe ſelbſt einmal um ein 
Haar vernichtet hätte. 

Aber jetzt zündet dieſer Einſame die geſtopfte Pfeiſe an 
und macht ſich am Schreibtiſch an die weitere Niederſchrift 
ſeines Buches, das er „Napoleon und das franzöſiſche Volk“ 
nennt und das nun fertig werden wird nach dem Sturz des 
Kaiſers. Seine Geſchichtsſchreibung iſt peinlich genau und 
gründlich. 

Schlabrendorf iſt ein Deutſcher. Er iſt nach Paris ge⸗ 
weht worden wie ein verlorenes Samenkorn, das der Wind 
ſtatt auf die Feldmark auf einen Felſen warf. Da war es 
dem Leben der anderen Geſchöpfe verloren, da fand es auf 
dem Stein irgendwo ein Stückchen Erde, da wurde es 


dennoch ein Baum, ein knorriger, eigentümlich gewundener 


Stamm mit einer ſonderbar verdrehten Krone.. 

In dem bärenhaften Körper wohnt ein ungewöhnliches 
Zartgefühl. Schlabrendorf fällt es nicht ein, das Zuſam⸗ 
menjein zwiſchen Mutter und Sohn zu ſtören. Er entſchul⸗ 
digt ſich für eine Weile und bleibt in ſeinem Arbeitszimmer. 

Frau Thereſe hat ſich auf dem Diwan niedergelaſſen 
und ruft Achaz neben ſich. Sie leitet das, was ſie ſagen und 
erklären will, mit einem ſanften Augenaufſchlag ein. „Ich 
will mich nicht beſſer machen, als ich bin“, erzählt ſie. „Ich 


will 118 TE wicht vehtfertigen“ Sie RR eine Pauſe. 
Vielleicht erfahre ich jetzt ihren Liebesroman im Hauſe 
Ullius, hofft Achaz. Aber er täuſcht ſich. „Die Vergangene 
heit wollen wir ruhen laſſen!“ fährt fie fort, und ihre 
Stimme klingt abweiſend. „Sieh, mein Lieber, als jener 
Mann in mein Leben trat, dem ich nun mit Leib und Seele 
ergeben bin. 

„Wer iſt es? Wie heißt er?“ fragt Achaz — abſichtlich 
mit dumpfem Groll. 

„Es tft Pozzo di Borgo! Du kannſt dir denken, daß ich, 
als er mir ſeine Liebe erklärte, meine ganze Vergangenheit 
ausſtrich und verleugnete! 

Achaz ſpielt Stummheit und Trotz. In Wirklichkeit er- 
füllt ihn Verachtung und Ekel. 

„Ich begreife noch gar nicht!“ entgegnet er gefaßt. 


„Oder vielmehr — ich begreife nur das Allernotwen- 
digſte. Du haſt mich alſo als unbequeme Erinnerung an 
deine Vergangenheit bei Pozzo di Borgo gar nicht er⸗ 
wähnt?“ 

„Liebſter Junge“ — nun ruft ſie auch noch die Tränen 
zu Hilfe, ſtellt Achaz kühl feſt und überläßt ihr feine Hände, 
die ſie preßt — „ſei nicht böſe, wenn ich ein wenig ſelbſtſüch⸗ 
tig war. Ich konnte nicht anders. Ich bekenne ehrlich meine 
Schuld. Aber jetzt iſt es zu ſpät etwas zu ändern.“ 

„Warum zu ſpät? Es iſt nie zu ſpät!“ 


„Es iſt zu ſpät!“ In ihrer Stimme klingen Angſt und 
Verzweiflung. „Oder willſt du mich etwa anſchwärzen an⸗ 
kai wie ein Kavalier über meine Vergangenheit zu ſchwei⸗ 
gen? 

Auch das noch, geht es Achaz durch die Gedanken. Sie 
ſcheint ſich perſönlich auch viel beſſer gemacht zu haben, als 
fie iſt ... Nun, mag fie! Ich trage die Verantwortung dafür 
ja nicht. Um ſo intereſſanter wird meine Rolle. — Ich 
werde mit hohem Einſatz ſpielen müſſen. Dieſe Art Frauen 
müſſen fühlen, daß man ſie in der Hand hat. Plötzlich fällt 
ihm ein: Hortenſe von Ullius, die Unbekannte, was würde 
fie wohl ſagen, wenn ſie ihn hier ſähe! Für fie, die er ſo 
gern kennen möchte, kann alles, was er von Frau Thereſe 
erfährt, höchſten Wert beſitzen. Er lächelt. Frau Thereſe 


ſieht, daß es ein höhniſches, überlegenes 1.5085 iſt, und ſie 


überlegt den Preis, den fie ihm bieten muß. 


Achaz aber erkennt, daß das Schickſal iu 96 einmal 
das Schachbrett zu einem gewagten, diplomatiſchen Spiel 
hinreicht. Pozzo di Borgo ihr Freund — er ſelbſt als ihr 
Sohn zu der höchſten Forderung berechtigt — es gilt zu 
verlangen! 

„Das Erbe am Rhein, die Ullius⸗Güter, fie find ſehr 
zweifelhaft geworden. Aber ſchließlich liegt mir daran weni⸗ 
ger als an einer großen, diplomatiſchen Laufbahn. Ich igne 
mich nicht gut zum Landjunker. Gib mir alſo Gelegenheit 
zur Erfüllung meines Lieblingswunſches! Pozzo hat den 
größten Einfluß am Wiener Hof. Auch der Zar iſt ſein 


Freund. Er kann mich begünſtigen und fördern. Er kann 


mich auf bedeutende Weiſe ſchon beim bevorſtehenden Wie⸗ 
ner Kongreß wirken laſſen. Geſchieht das alles für mich 
— dann werde ich ſchweigen und dir das Opfer bringen, in 
668 Stunden, wo uns niemand ſieht, dein Sohn zu 
ein 

Frau Thereſe überſieht ſofort die Vorteile ſeines Vor⸗ 
ſchlages. Pozzo di Borgo, deſſen Liebe ſie beſitzt, deſſen viel: 
verzweigten geſellſchaftlichen Verpflichtungen ſie vorſteht, 
glaubt ja mit Inbrunſt — er, der Mißtrauiſche, der als 
Liebhaber blind iſt! — an ihre tadelloſe Vergangenheit, ihre 
fürſtliche Abkunft, die ſie ihm vortäuſcht, an ihre glanzvolle 
Perſönlichkeit — ſie hat Talent zur Dame ganz großen 
Stils. Pozzo tut, was ſie will. Er hat keine Zeit, darüber 
nachzudenken, ob etwas, das ſie ihm ſagt, wahr oder un⸗ 
wahr iſt. Sie wird ihm den Sohn als entfernten Ver⸗ 
„ zuführen, ihn empfehlen, ihn als unentbehrlich be⸗ 
de 

„Du wirft Pozzos Privatſekretär! Verlaß dich darauf, 
liebſter Junge! Und die andere Sache — das Erbe, die iſt 
noch längſt⸗nicht zu Ende! Die Güter am Niederrhein ſind 
zu wertvoll, um ſie kampflos zu opfern. Laß mich nur 
machen, mein Junge!“ Sie umarmt und küßt ihn. 

Achaz überlegte, daß er es gar nicht beſſer antreffen 
konnte. Er wird auf dem Wiener Kongreß, die Männer 
und Gedanken der diplomatiſchen Geheimkunſt kennenler⸗ 
nen. Er wird auf dem Parkett der Kaiſer und Könige ſein 
Lieblingsziel verfolgen können, an der Unabhängigkeit des 


Vaterlandes mitzuarbeiten, er wird endlich entdecken, ob 


wirklich der ermordete Freiherr von Ullius der Vater des 
Gefallenen war, in deſſen Rolle er jetzt ſteckt, und ob er nicht 
doch etwa der Frau Thereſe Verfügungen hinterließ, die 
alles umſtoßen könnten, was er, Achaz, bisher über die An- 
gelegenheit Ullius erfahren bat... 

„Gut!“ jagt er. „Ich verſpreche dir ſtrengſte Distretion. 
Morgen reiſe ich nach Wien. Dort erwarte ich dich. Gib 
mir deine Adreſſe!“ 5 g 

„Du bekommſt in Wien ſofort Nachricht von mir. Ich 
reiſe übermorgen. Hier iſt die Adreſſe des Hotels, wo du 
wohnen kannſt!“ 5 

Sie verabſchieden ſich von Schlabrendorf. Er begleitet 
ſie hinaus und gibt Achaz gute Ratſchläge für die Reiſe. 
Frau Thereſe hat ihre Sicherheit wiedergewonnen. Über 
ihre Vergangenheit ziehen weſenlos die Nebel des Teufels⸗ 
moors. 5 


Der Kutſcher ſteckt das reichliche Trinkgeld ein. 


„Küß' de Hand, Frau Baronin — Küß' de Hand — re 
Gaudi iſt dös, ſo a Kongreß — den ganzen Tag fahren — 
merken 'S Ihnen: der Fialerfranzl Nr. 26 bin ı Immer 
zu Dienſten! J fohr alleweil nur Miniſter. Und jeden Tag 
ſohr 'i den Herrn Baron von Ullius.“ 


Hortenſe Geraldi ſieht den Franzl neben der Laterne 


ſtehen. Wie kann der Menſch ſo etwas ſagen! Herr von 
Ullius! Der Dämon ihres Lebens! Der Betrüger, der 


Bruder“, der ſie friedlos gemacht hat. Der ſoll noch leben 
und gar hier in Wien ſein ... womöglich, um ſeine Erb⸗ 
ſchaftsangelegenheit auf dem Kongreß zu betreiben . 

Was tun? 

Hortenſe zeigt dem Franzl plötzlich freudiges Erſchrecken 
und ein ſtrahlendes Lächeln. 

„Der Herr von Ullius!“ ruft ſie. „Sieh mal einer an! 
Der iſt ja ein alter Bekannter von mir! Wenn's nicht ſo 
ſpät wäre, würd' ich's verſuchen, ihn zu treffen!“ 

„Spät!“ lach! der Franzl. „Um zehn Uhr! Da fang! ber 
Kongreß eh erſt an, Walzer zu tanzen. Küß' die Hand, 


# 


Frau Baronin, wenn's Ihna paſſen tät, fohr' ma halt nach 


Grinzing zum Oberleithner — wo der Herr Baron von 
Ullius dort jeden Abend ſein' Schoppen trinkt — ganz allein 
im Hinterſtübchen.“ ; 

„Ganz allein?“ 

„Nit immer! Ab und au boat or a Mabl dei iich, 
a ſaub'res ſeines Madl, wiſſen's! Huſt' aber viel und ſieht 
krank und hinfällig aus. 

„Wie heißt deun das Fräulein?“ 

„Des woas i net. Hab' nie nix géheert. 
allweil, wenn's die Paſſagiere wünſchen!“ 


Hortenſe überlegt eine Weile. Dann ſagt ſie kurz ent⸗ 
ſchloſſen: „Alſo, zum Oberleithner!“ 


Während der Wagen über das Wiener pflaster rumpelt, 
gibt ſich Hortenſe Rechenſchaft über ihren ungewöhnlichen 
Schritt. Was will ſie von dieſem Ullius? — Sie denkt zu⸗ 
rück, wie die preußiſchen Truppen einrückten, wie ſie mit 
ihren Bauern die Befreiung feierte, wie eines Tages Lord 
Irving an ihre Tür klopfte und ſie bat, mit nach Wien zu 
kommen und Tochterſtelle bei ihm zu vertreten! „Wer ſoll 
denn in meinem Wiener Quartier die Gäſte empfangen und 
bewirten, mit denen ich im Auftrag unſeres Kongreßvertre⸗ 


J bin taub 


ters Caſtlereagh Verhandlungen führen muß? — Ich bitte 


Sie, tun Sie dies noch für den alten Mann und kommen 
Sie mit! Pozzo iſt unzuverläſſig. Ich werde ihm auf die 
Finger ſehen. Er hat verſprochen, den Kaiſer und Metter⸗ 
nich für Ihre Sache zu intereſſieren, aber viel richtiger iſt 
es, daß der König von Preußen in die Sache eingeweiht 
wird und die Erbſchaftsanſprüche des angeblichen Ullius 
durch ſein Machtwort als Sieger beſeitigt! So klein die An⸗ 
gelegenheit, am ganzen gemeſſen iſt, ſo bleibt ſie doch auch 
gegenüber Hollands Grenzwünſchen eine preußiſche Sache; 
denn Ihr nördlichſter Pachthof würde, wenn Metternichs 
letzter Vorſchlag über die holländiſche Grenzberichtigung 
durchgeht, an Holland verloren gehen. Alſo Vorſicht! Sie 
müſſen mit dabei ſein, wenn die Loſe fallen!“ — Dieſe rin⸗ 
gende Notwendigkeit hatte Hortenſe eingeſehen und wor 
Irving nach Wien gefolgt. 


(Fortſetzung folgt!) 


— 


Georg hört Liebe mit. 
Eine luſtige Geſchichte von Mare Stahl. 


„Die geteilte Wohnung iſt eine Zeiterſcheinung“, ſagte 
Georg tröſtend zu ſich ſelbſt. Das hinderte nicht, daß er 
wütend auffuhr, als der Fernſprecher nebenan läutete. Es 
läutete gerade hinein in den gefühlvoll von Herrn Braun, 
der ſeines Zeichens Klavierſpieler war, geſpielten Schlager. 
Das Spiel brach jäh ab. „Na, ſchön“, dachte Georg, „jetzt 
wird endlich ma jemand ihn wegen des blödennegen 
Klavierſpiels zur Rede ſtellen.“ 

Er wartete darauf, daß Herr Braun losdonnern würde, 
und er als mittlerer Mieter einer geteilten Wohnung, wo⸗ 
bei das mittlere ſich auf die räumliche Einteilung und nicht 
auf ſeinen Wert als Mieter bezog, würde das Vergnügen 
haben, alles mit anzuhören. Er war überhaupt verurteilt, 
alles mit anzuhören, was ſich in den beiden Wohnungen 
links und rechts von ihm begab. 

Aber Herr Braun ſchwieg. Er lauſchte anſcheinend an⸗ 
dächtig in das Telephon hinein, während eine Frauenſtimme 
auf ihn einſprach. Es dauerte eine ganze Weile, bis Georg 
feſtſtellte, daß dieſe Stimme aus der Wohnung links kam 
und Fräulein Maria-Anna gehörte, die ebenfalls telepyo⸗ 
nierte. 

Fräulein Maria-Annas Stimme jagte alſo: „Guten 
Morgen, Herr Baron, ich wollte Ihnen nur ſagen, daß ich 
das Armband wiedergefunden habe, es hing am Verſchluß 
meiner Handtaſche.“ 

„Sieh — ſieh, ein Baron“, dachte Georg, „Fräulein 
Maria⸗Anna hat einen Baron aufgegabelt“, und er dachte 
lächelnd an den blonden Lockenkopf der kleinen Modiſtin. 

Zu ſeinem Erſtaunen antwortete die Stimme von Herrn 
Braun: „Darüber bin ich ja ganz außerordentlich glücklich, 
gnädiges Fräulein. Ich war ganz außer mir, daß Sie in 
meiner Geſellſchaft das Armband verloren haben.“ 

Georg überlegte, ob er recht gehört hatte, — ſprach da 
nicht Fräulein Maria⸗Anna mit Herrn Braun?! Seit 
wann kannten die beiden ſich denn — und ſeit wann war 
Herr Braun ein Baron? 


Fräulein Maria⸗Anna ſagte: „Es iſt alles in Ordnung, 


das wollte ich Ihnen nur jagen, was läge denn auch ſchon 
daran?“ 
Lage war, ſo ohne weiteres goldene Armbänder zu ver⸗ 
lieren, er dachte an ihre Wohnungseinrichtung, die er von 
ſeinem Balkon aus ſehen konnte: eine Couch, ſechs Hya⸗ 
zinthengläſer und ein Perſerkater, wobei man in Betracht 
ziehen mußte, daß der Kater gar nicht recht zur Einrichtung 
gezählt werden konnte. 

Herr Braun ſchien aber ebenfalls durchaus vom Un⸗ 
wert des Goldes durchdrungen zu ſein, denn er ſagte: 
„Natürlich, natürlich, — ich meine nur den ideellen Wert.“ 

„Selbſtverſtändlich“, ſagte Maria-Anna, „der ideelle 
Wert!“ 5 d 

„Was haben die beiden nur“, dachte Georg erſtaunt, 
„und warum telephonieren ſie denn, wo ſie doch faſt Tür 
an Tür wohnen.“ Aber dann fiel ihm ein, daß beide Woh⸗ 
nungen Ausgänge nach verſchiedenen Straßen hatten und 
daß es möglich ſei, daß ſie ſich gar nicht genau kannten. 

„Und was tun gnädiges Fräulein jetzt?“ fragte Herr 
Braun. : 

„Ich fahre jetzt aus“, jagt: Maria 
„mein Wagen wartet ſchon!“ 

Georg reckte den Hals, aber die Straße auf und ab 
konnte er nichts von einem Auto ſehen, alles war öde und 
leer. „Entweder bin ich oder die beiden ſind verrückt“, 
dachte er und ſtreckte ſich wieder im Bett aus, denn es war 
noch früh am Morgen. 

„Einen Augenblick“, bat Herr Baron Braun, „darf ich 
Sie vielleicht heute ſehen und ſprechen?“ 

Eine Pauſe entſtand in Maria⸗Annas Zimmer, dann 
ſagte ſie mit einem kleinen Zittern in der Stimme: „Ich 
bin zwar ſehr beſetzt, aber heute abend komme ich um ſieben 
Uhr aus dem Modeſalon Cleo. Ich habe dort einige 
Toiletten beſtellt. Wenn Sie wollen, erwarten Sie mich, 
bitte, vor der Tür.“ 

„Vielen, vielen Dank“, rief Herr Braun, BER heute 
abend um ſieben.“ 

Man hörte, wie links und rechts die Hörer aufgelegt 
wurden. — „Das iſt komiſch“, dachte Georg, „was iſt nur in 


von oben herab, 


Georg wußte gar nicht, daß Maria-Anna in der. 


anderes, einmal war es eine 


und Herr Braun nicht zur Probe. 


7 


die beiden gefahren?“ Es ging ihn zwar gar nichts an, abet 8 


er war doch neugierig geworden. Schließlich lebte er mit 
beiden Wand an Wand. 
Kurz darauf hörte er, wie ſeine Nachbarin aus dem 


Hauſe ging. Es war neun Uhr, wahrſcheinlich ging ſie ins 


Geſchäft. Gleich darauf klappte Herr Braun den Dede) 
ſeines Klaviers zu und begab ſich zur Probe. 
EA 
Abends ſtand Georg vor einem Schaufeuſter des 


Ateliers Cleo und beobachtete Herrn Braun, der zwei 
Schaufenſter weiter ſich aufgebaut hatte und den Eingang 
im Auge behielt. Fünf Minuten nach ſieben kam Maria⸗ 
Anna herausgeſchwebt, ſie trug einen fabelhaften Mantel 
und einen ganz verwirrenden Hut, der einem die Sprache 
verſchlug, — geradewegs aus der Auslage geholt! 

Herr Braun ſtarrte fie ſtumm und begeiſtert an. Er 
trug ſchon den Senoking, den er abends zum Spielen in der 
Tanzkapelle anhaben mußte, und Georg ſah, wie die kleine 
Modiſtin ihn mit einem ſcheuen Blick maß. Daß der Man⸗ 
tel, den er darüber trug, etwas abgeſchabt war, ſchien ſie 
nicht zu bemerken. Er hörte noch, wie Maria-Anna ſagte: 
„Ich habe den Wagen fortgeſchickt“, und Herr Braun ant⸗ 
wortete: „Und mein Wagen iſt in Reparatur.“ Darauf 
gingen beide die Straße nach dem Park zu Fuß hinunter. 

Georg ſah ihnen kopfſchüttelnd nach. 

Am nächſten Morgen wartete er ſchon lange auf das 
Klingeln des Telephons. Diesmal war es der Klavier⸗ 
ſpieler, der bei Maria⸗Anna anrief. Aber fie war ſchlechter 
Laune. 
gut amüſiert, Herr Baron?“ k 6 

Und der Herr Baron antwortete: „Es war eine reich⸗ 
lich fade Angelegenheit. Man tut, was man muß.“ 

„Sehr richtig!“ dachte Georg — und dann redeten beide 
noch etwas hin und her, aber es war kein rechter Zug in 
der Geſchichte. Schließlich hängten beide ab. 

2 2 ö 


Georg überlegte, warum die Menſchen wohl eine fo 
große Sucht hatten, ſich für mehr auszugeben, als ſie waren. 
Er fand, daß ſich dieſe beiden Leutchen das Leben zur Qual 
machten. Am nächſten Tag hörte er Maria⸗Anna ruhelos 
im Zimmer auf und ab gehen. Sie ſchrie ein paarmal den 
Perſerkater an und klapperte laut und erregt mit dem 
Geſchirr. 

Herr Braun rannte ebenfalls im Zimmer hin und her 
wie ein gereizter Löwe. Ab und zu ſchlug er ein paar Töne 
auf dem Klavier an, ließ es aber ſofort wieder bleiben. 
Zweimal läutete bei ihm das Telephon, und Georg hörte, 
wie der Nachbar eilfertig zum Apparat ſtürzte; einmal 
flog ſogar ein Stuhl um, aber beide Male war es etwas 
Fehlverbindung und das 
andere Mal ein Gläubiger, den Herr Braun mit vielen 
Worten beruhigte. Maria⸗Anna ging nicht ins Geſchäft 
Sie rannten auf und 
ab und waren unglücklich. 


Georg war es auch. „Lange ertrage ich das nicht mehr“, 
dachte er grimmig, „da muß xtwus geſchehen“. Er dachte 
lange und angeſtrengt nach. Dann ſchlich er ſich zum Tele⸗ 
phon, drehte ganz leiſe die Nummernſcheibe und wählte die 
Nummer Maria⸗Annas. Als ſie ſich meldete, flüſterte er 
in den Apparat hinein, ſo daß Herr Braun drüben es auf 
keinen Fall hören konnte: „Wiſſen Sie ſchon, daß der Herr 
Baron gar kein Baron iſt.“ Als Antwort geſchah drüben 
ein kleiner Schrei. Dann rief ihre Stimme: „Wer ſind Sie 
denn?“ Aber da hatte Georg ſchon wieder abgehängt. 

Nach einer kleinen Weile wählte er ebenſo leiſe die 
Nummer des Herrn Braun: „Wiſſen Sie ſchon, daß Fräu⸗ 
lein Maria-Anna keinen Wagen hat, ſondern nur eine 
kleine Modiſtin iſt?“ Herr Braun ſchrie: „Das iſt ja groß⸗ 
artig!“ Aber dann fragte er: „Was geht das eigentlich Sie 
an.“ Aber da war Georg ſchon aus der Leitung. 

Er ſaß und wartete. Einen Augenblick ſpäter läutete 
drüben das Telephon bei Maria⸗Anna. Herr Braun ſagte: 
„Verzeihen Sie, bitte, daß ich Sie erſt heute anrufe, aber 
ich habe Ihnen etwas Wichtiges zu ſagen.“ 

„Das trifft ſich ſehr gut“, ſagte Maria N ich möchte 
ebenfalls gern mit Ihnen ſprechen.“ 


Sie fragte ſpitz: „Nun, haben Sie ſich geſtern noch 


Beide ſchwiegen ein Weilchen. Daun begann Herr 
Braun: „Ich wollle Ihnen nur ſagen, daß ich kein Baron 
bin, ſondern Braun heiße; ich glaube, Sie haben mich da 
bei der Vorſtellung mißverſtanden.“ 3 

Maria⸗Anna atmete tief auf. „Und ich wollte Ihnen 
ſagen, daß ich gar kein Auto beſitze. Ich ſagte das nur, 
weil mich der Titel ſo eingeſchüchtert hatte, da wollte ich 
Ihnen imponieren.“ Beide fingen herzlich an zu lachen. 
Georg lachte lautlos mit. 

„Darf ich Sie vielleicht beſuchen?“ fragte Herr Braun. 


„Aber bitte“, antwortete Maria⸗Anna, „Gartenſtraße 
Nr. 7, vier Treppen.“ N x 

„Wie?“ rief Herr Braun, „da wohne ich ja auch.“ 

„In der geteilten Wohnung?“ 

„In der geteilten Wohnung!“ 

Beide lachten wieder. 

„Ich habe mich ſo geſchämt“, ſagte Herr Braun, „ich 
hätte mich nicht gemeldet, aber irgend jemand hat bei mir 
angerufen und mir geſagt, daß Sie Modiſtin ſind.“ 


„Bei mir hat auch jemand angerufen“, rief Maria⸗ 
Anna, „er ſagte, daß Sie kein Baron ſeien.“ 


Eine Stille entſtand. „Und jetzt weiß ich auch“, ſagte 
Maria⸗Anna, „wer angerufen hat. Können Sie es ſich 
dog ten?“ 

„Ich glaube, ich kaun es mir denken“, rief Herr Braun, 
„ſo ein Gauner!“ 

„Still — ſtill“, bat Maria⸗Auna, „er kaun ja alles 
hören; außerdem verdient er wirklich Lob. Aber ich ſchämte 
mich wirklich.“ 

„Ich ſchäme mich noch“, ſagte Herr Braun. 

„Wollen wir ihm das jagen?" fragte Maria⸗Auna. 


„Einen Augenblick“, bat Herr Braun, „rufen Sie jetzt 
ſo laut wie ich — los, beide zuſammen: Eins — zwei — 
drei: Ich ſchä—me mich!“ 

„Danke — danke!“ ſagte Georg ganz laut und verbeugte 
ſich links und rechts nach beiden Wänden. 


Humor aus Irland. 


Mite Braggard: „Im Blarney⸗Fluß gibt es derart viele 
Fiſche, daß man ſie mit einem Kübel herausſchöpfen kann!“ 
Pat Boaſter: „Das iſt noch gar nichts — bei uns im Liffey- 
River find Fiſche in ſolchen Mengen, daß man fie wegſchieben 
muß, wenn man einen Kübel voll Waſſen haben will!“ 
% 


„Die Trunkſucht iſt der Fluch eures Lebens“, ſagte der 


iriſche Prediger, „denn im Alkoholrauſch ſeid ihr viel ſchneller 
zu Raufhändeln mit dem lieben Mitmenſchen geneigt. Und 
ihr greift viel eher zum Schießprügel. Und dann — trefft 
ihr ihn doch nicht!“ ; 

* 

„Schreiben Sie bitte recht deutlich auf die Medizin: 
flaſchen“, ſagte Farmer Giles, „welches Tränklein für meinen 
Gaul und welches für meine Frau iſt — nicht daß mir das 
Pferd vor der Frühjahrsbeſtellung krepiert!“ 

* 


Rafferty, der Vorarbeiter: „Begorrah⸗Dolan, können Sie 
nicht noch mehr Ziegel ſchleppen!“ 

Dolan: „Geht nicht. Mir iſt heute nicht wohl. Mich 
ſchüttelt es am ganzen Körper!“ 

Rafferty: „Dann ſind Sie ja gerade richtig in Form für 
die Arbeit am Sanudſieb!“ 

1 3 

Poliziſt: „Was ſtehen Sie immer hier herum, Mann? 
Haben Sie nichts zu tun? — Nein? — Schön, machen Sie, 
daß Sie weiterkommen! Wenn alle auf einem Fleck ſtehen 
bleiben würden, könnte keiner mehr am andern vorbei!“ 

: * 


Pat Flanagan las in der Zeitung, daß nach ſtatiſtiſchen 
Berechnungen bei Eiſenbahnkataſtrophen der letzte Wagen ſtets 
zerdrückt würde. „Begorrah, dann ſollen ſie doch den hinterſten 
Wagen weglaſſen!“ 
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Wanderdünen bedrohen Bordeaux⸗ 

In Frankreich bemüht man ſich zur Zeit, die großen 
Wanderdünen, die etwa 65 Kilometer ſüdweſtlich von Bor⸗ 
deaux vorhanden ſind und ſtändig an Ausdehnung zuneh⸗ 
men, zu befeſtigen. Vor etwa 80 Jahren noch waren fie 
etwa 70 Meter hoch. Heute haben ſie bereits eine Höhe von 
120 Metern erreicht, und ſie wachſen ſichtlich weiter. Dabei 
dehnen ſie ſich über immer weitere Landſtrecken aus. Wenn 
ihrem Vorrücken und ihrem Wachstum kein Einhalt getan 
wird, dann bedrohen ſie ſchließlich die in der Nähe liegenden 
menſchlichen Siedlungen. Gegen Ende des 18. Jahrhun⸗ 
derts ſchätzte ein franzöſiſcher Geologe, daß dieſe Wander⸗ 
dünen in etwa 2000 Jahren Bordeaux erreichen und unter 
ſich begraben würden. Der Mann war vielleicht ein bißchen 
zu peſſimiſtiſch, aber des beſtändige Vorrücken der Dünen 
beunruhigt die Bevölkerung doch in erheblichem Umfange. 
Ein Haus z. B., das 1932 noch bewohnt war, iſt heute voll⸗ 
kommen von dem vorrückenden Sand bedeckt, und große 
hochgewachſene Bäume, die 1900 noch im freien Gelände 
ſtanden, ragen heute aus den Dünen nur noch mit den 
Spitzen hervor. 


Ein Deutſcher auf engliſchen Briefmarken. 

Die engliſchen Briefmarken, die König Eduard II., 
den Großvater des jetzigen Königs, zeigen, ſind zwar keine 
Seltenheit, aber eine „Fälſchung“. Denn der Kopf, den ſie 
tragen, iſt nicht der Kopf des Königs, ſondern eines 
Doppelgängers. Der König war allerdings mit 
dieſer Vertauſchung einverſtanden. 


Denn als die alte Queen jtarb und Eduard VII. den 
Thron beſtieg, mußten raſch Briefmarken mit dem Kopf es 
neuen Königs beſchafft werden. Man beauftragte mit der 
Zeichnung einen Schweizer Künſtler, der aus heute 
unbekannten Gründen nicht nach England kommen konnte. 
Ebenſowenig war der König abkömmlich, und ſo fand man 
den Ausweg, den Doppelgänger des engliſchen Königs, 
einen deutſchen Geſchäftsmann namens Hugo Görlitz 
aus Witten in Weſtfalen, der in London lebte, als Mo⸗ 
dell nach der Schweiz zu ſchicken, damit der Künſt⸗ 
ler ſeinen Kopf für die Briefmarken zeichnen konnte. So 
iſt es zu erklären, daß ein Deutſcher an Stelle des eng⸗ 
liſchen Königs auf die Briefmarken kam. 
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